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Kulturelle Unterschiede der Selbstkonzepte in der Chemie 
 

 

Die kulturelle Diversität in unserer Gesellschaft steigt, jedoch ist nur wenig darüber bekannt, 

wie diese Diversität auf motivationale Variablen im Unterricht wirkt. Die vorliegende Studie 

untersucht eine dieser Variablen, und zwar die Selbstkonzepte von Schülerinnen und Schü-

lern in Chemie. Die Fähigkeitsselbstkonzeptforschung ist in den MINT-Fächern sehr popu-

lär, da die Selbstkonzepte mit zentralen schulrelevanten Variablen zusammenhängen. An 

erster Stelle steht die positive Korrelation mit akademischen Leistungen, die gut belegt ist 

(z. B. Marsh & Craven, 2006; Wylie, 1979). Auch die Verbindungen zwischen 

Selbstkonzept und Lernverhalten (Marsh & Yeung, 1997) sowie Kurs- und Berufswahlen 

(z. B. Wigfield & Eccles, 1992) sind hinreichend gesichert. Schülerinnen und Schüler mit 

positivem Selbstkonzept tendieren stärker dazu, weiterführende Kurse oder einen Beruf aus 

diesem Bereich zu wählen, als solche mit negativem Selbstkonzept. 

 
Hinter dem Interesse an MINT-Selbstkonzepten stehen zwei Ziele, die – so unterschiedlich 

sie sind – zwei Seiten einer Medaille darstellen: Dominierend ist das wirtschaftliche Ziel, 

mehr Arbeitskräfte für MINT-Berufe zu gewinnen (z. B. Taskinen, Asseburg & Walter, 

2009). Dieses Ziel ist zugleich aber auch ein Ziel sozialer Gerechtigkeit, da angestrebt wird, 

unterrepräsentierten Gruppen den Zugang zu gut bezahlten Berufen zu eröffnen (z. B. 

MacPhee, Farro & Canetto, 2013). In der Vergangenheit wurde deshalb bereits ausgiebig er-

forscht, wie das Geschlecht mit den MINT-Selbstkonzepten zusammenhängt und ein gender 

gap festgestellt (z. B. Brown & Ronau, 2012; Capobianco, Yu & French, 2015). In ähnlicher 

Weise rückt zunehmend auch die Frage nach kulturellen Unterschieden in den Selbstkonzep-

ten in den Blickpunkt (z. B. DeWitt et al., 2011; Steele & Aronson, 1995). 

 
Wie können jedoch Selbstkonzepte in kulturell diversen Gesellschaften erforscht werden? In 

den vergangenen Jahrzehnten wurden in der Selbstkonzeptforschung fast ausschließlich sta-

tistische Analysen von Surveydaten mit Likert-Fragebögen durchgeführt. Hier können je-

doch in kulturell diversen Settings besondere Bias auftreten (Byrne et al., 2009; van de 

Vijver & Poortinga, 2005), die einerseits auf die mangelnde Äquivalenz zu testender Kon-

strukte und des Messprozesses, andererseits auf Schwierigkeiten bei der Dateninterpretation 

zurückgeführt werden können. Daher sollten nach Byrne und Kollegen (2009) in der Selbst-

konzeptforschung auch qualitative Wege eingeschlagen werden. 

 
Hatties Seilmodell des Selbstkonzepts (2008) bietet sich hierfür an. Im Gegensatz zu den üb-

licherweise genutzten Modellen in der Tradition nach Shavelson, Hubner und Stanton (1976) 

betrachtet Hatties dynamisches Modell psychische Prozesse, die in unterschiedlichen Situa-

tionen aktiviert werden. Es fasst Selbstkonzepte als Aktivierungsmuster dieser psychischen 

Prozesse auf. In akademischen Lern- und Leistungssituationen werden beispielsweise die 

Leistungszielorientierung (performance goal orientation, PGO) und die Lernzielorientierung 

(learning goal orientation, LGO) besonders relevant. Ziel der hier dargestellten Studie ist 

herauszufinden, was Selbstkonzepte für Schülerinnen und Schüler unterschiedlicher kulturel-

ler Hintergründe – mit Fokus auf deren Migrationshintergründe – und unterschiedlichen Ge-

schlechts bedeuten.  
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Methode und Stichprobe 
Die Studie basiert auf halbstrukturierten Interviews (N=43) mit Schülerinnen und Schülern 

im Alter von 11-17 Jahren aus sechs verschiedenen Schulen aus Bremen und Hamburg. Et-

was mehr als die Hälfte der Schülerinnen und Schüler (N=24; 56 %) wies einen Migrations-

hintergrund auf, die meisten dieser Untergruppe hatten türkische und/oder kurdische Wur-

zeln (N=9; 21 %), alle anderen Gruppen waren von geringerem Umfang. 

 
Die Interviews basierten auf Hatties Seilmodell. Es wurde angestrebt, Einblick in die subjek-

tiven Perspektiven der Schülerinnen und Schüler auf den Chemieunterricht zu erhalten. Da-

bei wurden die Lern- und Leistungszielorientierungen (LGO und PGO) der Schülerinnen 

und Schüler besonders betrachtet. Die Interviews wurden mittels einer qualitativen Inhalts-

analyse nach Mayring (2010) analysiert. Die Analyse beschränkt sich auf die deutschen und 

türkischen/kurdischen Schülerinnen und Schüler, da hier die Stichproben ausreichend groß 

sind. Die Interviews wurden für deutsche Jungen und Mädchen sowie türkische/kurdische 

Jungen und Mädchen getrennt analysiert. 
 

Ergebnisse 
Hauptkategorien der Analyse stellen die Lernzielorientierung (LGO), die Leistungszielorien-

tierung (PGO), soziale Orientierungen sowie die Bewertung eigener Leistungen dar. Letzte-

res entspricht dem Selbstkonzept nach dem Shavelson-Modell. 

 
Zwei Gruppen zeigten starke Selbstkonzepte, und zwar die deutschen Jungen und die türki-

schen und kurdischen Mädchen. Diese Schüler äußerten sich positiver bezüglich ihrer eige-

nen Leistungen in Chemie als die anderen Gruppen. Weiterhin schienen sie — im Vergleich 

zu den anderen Teilnehmenden — die stärksten Lernzielorientierungen (LGO) und eine in-

trinsische Lernmotivation in für Chemie zu haben. Trotz dieser Ähnlichkeiten scheint sich 

ihre Perspektive auf den Chemieunterricht deutlich voneinander zu unterscheiden. So zeigten 

die deutschen Jungen eine sehr starke Leistungszielorientierung (PGO), während die türki-

schen und kurdischen Mädchen sich nur sehr wenig an Leistungszielen zu orientieren schie-

nen. Dagegen war der soziale Kontext für die Jungen nur wenig salient, während er für die 

türkischen und kurdischen Mädchen sehr präsent zu sein schien. 

 
Die zwei anderen Gruppen zeigten schwächere Selbstkonzepte. Die deutschen Mädchen und 

die türkischen und kurdischen Jungen schienen ihre Fähigkeiten in Chemie negativer zu be-

werten als die anderen Gruppen. Viele drückten Zweifel an ihren eigenen Fähigkeiten aus. 

Soziale Ziele rückten sehr stark in ihren Fokus, darunter bei einigen Schülerinnen und Schü-

lern auch die Frage, ob sie als Person im Unterricht akzeptiert sind. Beide Gruppen zeigten 

im Vergleich zu den Schülerinnen und Schülern mit starkem Selbstkonzept eine schwächere 

Lernzielorienrierung (LGO) und wenig intrinsische Motivation. Ihre Leistungszielorientie-

rung (PGO) lag im mittleren Bereich, schien jedoch – anders als bei den deutschen Jungen – 

bei einigen Schülerinnen und Schülern negative Seiteneffekte zu haben: Sie berichteten von 

risikovermeidendem Verhalten und von einer geringen Persistenz bei schwierigen Aufgaben. 

Diese Indikatoren weisen auf niedrige Selbstkonzepte bei den deutschen Mädchen und den 

türkischen und kurdischen Jungen hin. 
 

Diskussion und Implikationen 
Zwei vorläufige Schlüsse lassen sich aus den Ergebnissen ziehen: 1. Es scheinen zwei unter-

schiedliche gender gaps zwischen deutschen und türkischen/kurdischen Schülerinnen und 

Schülern vorzuliegen. Zunächst zeigte sich der bekannte Unterschied zwischen deutschen 

Jungen mit starkem und deutschen Mädchen mit schwächerem Selbstkonzept. Dem-

gegenüber scheint ein gegenläufiger gender gap zu stehen, zwischen türkischen und kurdi-

247



schen Mädchen mit starkem Selbstkonzept und türkischen und kurdischen Jungen mit 

schwachem Selbstkonzept. 2. Die Daten legen drei unterschiedliche Typen von Selbstkon-

zepten nahe (s. Abb. 1). Schülerinnen und Schüler des Typs 1 haben ein starkes Selbstkon-

zept mit sehr hoher Lern- und Leistungszielorientierung (LGO und PGO), bei der der soziale 

Kontext nur sehr wenig relevant erscheint. Schülerinnen und Schüler des Typs 2 haben eben-

falls ein starkes Selbstkonzept, jedoch mit hoher Lernzielorientierung (LGO) und hoher so-

zialer Orientierung. Typ 3 beschreibt Schülerinnen und Schüler mit schwachem Selbstkon-

zept, die soziale Unsicherheit und wenig Lernzielorientierung (LGO) zeigen.  

 
Besonders interessant ist, dass nur die Schülerinnen und Schüler des Typs 1 die soziale 

Struktur der Klasse sehr wenig zu beachten scheinen. In allen Gruppen wurde zudem die 

Frage relevant, ob Schülerinnen und Schüler in der Gruppe akzeptiert sind – außer bei den 

Schülerinnen und Schülern des Typs 1. Viele Schülerinnen und Schüler beantworteten diese 

Frage negativ, zeigten also soziale Unsicherheit im Chemieunterricht. 
 

Die Studie zeigt deutlich, wie qualitative Analysen die Selbstkonzeptforschung gerade in in-

terkulturellen Kontexten bereichern und neue Wege für quantitative Studien eröffnen kann. 

Die hier formulierten Schlussfolgerungen sind jedoch als erste Konzeptualisierungen zu ver-

stehen, die einer genauen Überprüfung anhand einer weiteren, größeren Stichprobe bedürfen. 

Dies würde es erlauben, auch Schülerinnen und Schüler mit anderem Migrationshintergrund 

angemessen zu berücksichtigen. Dabei sollten in tiefergreifenden Interviews und Analysen 

die spezifischen Narrative und Argumentationsketten der Schülerinnen und Schüler betrach-

tet werden. Das könnte zu einem tieferen Verständnis der inneren Logiken der Schülerpers-

pektiven beitragen. Interessant wäre darüber hinaus, eine ähnliche Studie in den Herkunfts-

ländern der Schülerinnen und Schüler durchzuführen, und die Daten beider Studien verglei-

chend zu analysieren. So könnten Rückschlüsse darauf gezogen werden, inwiefern es sich 

bei den hier festgestellten Tendenzen um Merkmale deutscher Subkulturen handelt bzw. wo 

nationalkulturelle Unterschiede eine Rolle spielen.  
 

Mit Blick auf die Unterrichtsgestaltung könnten Ansätze interessant werden, die die sozialen 

Orientierungen der Schülerinnen und Schüler in den Unterricht einbinden. Soziale Unsicher-

heit könnte beispielsweise über narrative Elemente im Unterrichtsmaterial aufgenommen 

werden. Dies hätte zwei Ziele: Zunächst könnte es Schülerinnen und Schüler mit sozialer 

Unsicherheit im Chemieunterricht ansprechen. Denn es bedeutet eine Form der Anerken-

nung ihrer Situation, wenn ihre Gedanken und Gefühle thematisiert werden und kann schon 

auf diese Weise eine Einbindung in die Gruppe bedeuten. Ebenso könnte eine Sensibilisie-

rung bei den Schülerinnen und Schülern bewirkt werden, die die Akzeptanz in der Sozial-

gruppe als selbstverständlich wahrnehmen und die also eine hohe soziale Sicherheit empfin-

den. Das könnte zu einem größeren Verantwortungsbewusstsein dieser Schülerinnen und 

Schüler für die sozialen Prozesse bewirken. 

 
Abb. 1: Vorschlag einer Konzeptualisierung der drei Selbstkonzepttypen. 
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